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Kleine Festschrift 
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Vom Berner Grossratssaal 
zur Rudolf Steiner Schule in Ittigen …

Der Weg, den die Festgemeinde zu Ehren 
des neugewählten Grossratspräsidenten 
am 6. Juni 2011 zurückgelegt hat, deckt 
sich verblüffend mit dem Weg, den ein pä­
dagogischer Impuls vor Jahrzehnten ge­
nommen hat:

Im vollbesetzten Berner Grossrats­
saal hielt Rudolf Steiner (1861 – 1925) 
im April 1924 mehrere öffentliche Vor­
träge über «anthroposophische Pädago­
gik und ihre Voraussetzungen». Unter 
den Zuhörenden war Friedrich Eymann 
(1887 – 1954), der sich in der Folge als 
Religionslehrer am Seminar Hofwil und 
später als Ethik-Professor an der Univer­
sität Bern für diese Pädagogik einsetzte.  
Auf seine Initiative hin entstand 1946 die 
Rudolf Steiner Schule Bern, nach Basel 
und Zürich die dritte Steinerschule in der 
Schweiz. 

Das Wachstum der Berner Schule  
ermöglichte 1978 die Eröffnung eines 
zweiten Schulstandortes. Das Schulhaus  
in Ittigen konnte dank der grosszügigen 
Schenkung des einheimischen Landwirts 
Werner Salzmann gebaut werden; er 
schenkte der nunmehr «Rudolf Steiner 
Schule Bern und Ittigen» genannten Schul­
gemeinschaft das nötige Bauland und 
gleich auch noch sein altehrwürdiges Bau­
ernhaus, an dessen Fassade noch heute 
die stolze Jahrzahl 1784 prangt.

Zur Einstimmung
Aus einem Text von Michael Zisman (29),  
Bandoneon-Spieler und Komponist, in einer  
Publikation über ehemalige Steinerschüler (2006)

«Als Musiker ist es wichtig, dass einen 
die Schulbildung nicht am Musizieren hin­
dert. Durch die Natur seines Berufes ist 
der Musiker bzw. Musikstudierende an­
gewiesen auf ein flexibles Umfeld, das 
Raum gibt für Proben, Konzerte oder Stu­
dienaufenthalte im Ausland. Im Schulalter 
ist die Schule die Instanz, welche solche 
Sonderlösungen ermöglicht oder eben 
unterbindet, und damit den Weg des wer­
denden Musikers erheblich mitbestimmt.
Die Steinerschule hat mich stets sehr ge­
fördert und voll unterstützt – nicht zuletzt 
deshalb konnte ich meinem Weg unge­
hindert nachgehen und meine Träume 
und Ziele realisieren.»
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«Nun, es fühlen heute zahlreiche Men­
schen überall in der Welt, dass das Erzie­
hungs-, das Unterrichtswesen in einem 
gewissen Sinne einen neuen Einschlag 
erhalten muss. Nicht, als ob nicht ausser­
ordentlich viel geschehen wäre im Lau­
fe des an Fortschritten so fruchtbaren  
19. Jahrhunderts gerade für das Unter­
richts- und Erziehungswesen, sondern 
vielmehr aus dem Grunde, weil die neu­
ere Zivilisation eine Richtung genommen 
hat, welche eigentlich den Menschen 
wenig an den Menschen herankommen 
lässt. 

Wir haben seit Jahrhunderten die 
grossartigsten Fortschritte zu verzeich­
nen auf dem Gebiet der Naturwissen­
schaft und auf den Gebieten der Technik, 
die aus den Naturwissenschaften heraus 
erblühten. Wir haben auch gesehen, wie 
eine Art Weltanschauung aus diesen na­
turwissenschaftlichen Fortschritten her­
aus sich allmählich in der Zivilisation nie­
dergeschlagen hat. Wir haben gesehen, 
wie das Weltgebäude einschliesslich des 
Menschen gedacht wird im Sinne des­
jenigen, was die Sinne über die Natur­
erscheinungen und Naturwesen lehren, 
und was der an das Gehirn gebundene 

Verstand über die Sinneswelt auszusa­
gen vermag. 

Allein, was noch nicht eine klare, 
deutliche Erkenntnis heute ist, unzählige 
Menschen fühlen es, wollen es sich oft­
mals nur nicht gestehen, dass man mit all 
denjenigen Erkenntnissen, die die neue­
re Zeit gewonnen hat über den grossen 
Umkreis der Natur, eigentlich nicht an 
den Menschen herankommen kann. Und 
dieses Nicht-herankommen-Können, es 
muss ja ganz besonders gefühlt werden, 
wenn herangekommen werden soll an 
den werdenden Menschen, an das Kind. 

Dass etwas Fremdes sich gerade hi­
nein schiebt zwischen den Lehrenden, 
Unterrichtenden und das Kind, das wird 
empfunden. Anthroposophie möchte auf 
der Grundlage wahrer und umfassender 
Menschenerkenntnis diesem Herzensruf, 
der von so vielen Seiten kommt, Rech­
nung tragen; Rechnung tragen in der Art, 
dass sie nicht irgendwie Theorien auf­
stellt über Pädagogik und Didaktik, son­
dern Rechnung tragen in dem Sinne, 
dass sie unmittelbar den Menschen da­
hin bringt, in die Schulpraxis einzugreifen.

«Der ganze Mensch muss als Erzieher wirken»
Aus dem pädagogischen Vortrag von Rudolf Steiner, gehalten am 13. April 1924  
im Berner Grossratssaal

Eindringliche Menschenerkenntnis! 
Was hat man sich darunter vorzustellen? 
Wenn man dem Menschen, namentlich 
dem werdenden Menschen, dem Kinde, 
wie ich schon sagte, gegenübertritt, kann 
man nicht auskommen damit, dass man 
gewisse Regeln hat darüber, wie es gut 
ist, zu erziehen und zu unterrichten, und 
dann sich etwa nach diesen Regeln rich­
ten will, wie man die Sache in der Technik 
tun kann. Das führt niemals zu einer wirk­
lichen Schulpraxis. 

Zur Schulpraxis braucht man im 
Handhaben des Unterrichts, im Handha­
ben der Erziehung inneres Feuer, inne­
ren Enthusiasmus; man braucht Impulse, 
die nicht verstandesmässig nach Regeln 
von dem Lehrenden und Erziehenden auf 
das Kind übergehen, sondern die in inti­
mer Weise hinüberwirken von dem Erzie­
henden oder Lehrenden auf das Kind. Der 
ganze Mensch muss als Erzieher wirken, 
nicht bloss der denkende Mensch; der 
fühlende Mensch muss es, der wollende 
Mensch muss es.»
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Vorab möchte ich Ihnen im Namen der  
Rudolf Steiner Schule Bern Ittigen 
Langnau zur Wahl als Grossratspräsident 
des Kantons Bern gratulieren und Ihnen 
für das kommende Jahr als «höchster 
Berner» alles Gute wünschen. Unsere 
Schule, unser Schulhaus hier in Ittigen, 
ist einer jener zahlreichen Mosaiksteine, 
die alle zusammen die Gemeinde Ittigen 
bilden. Es erfüllt uns mit Freude, Genug­
tuung und auch mit etwas Stolz, dass  
der Festakt zu Ihren Ehren im Grossen 
Saal unseres Schulhauses stattfindet. 
Wir heissen Sie und mit Ihnen die Mit­
glieder des bernischen Kantonsparla­
ments und der bernischen Kantonsregie­
rung sowie alle andern Gäste  zu dieser 
Feier, zu dieser «Atempause», sehr 
herzlich willkommen!

Gerne ergreife ich an dieser Stelle 
die Gelegenheit, Ihnen für die ausge­
zeichnete Zusammenarbeit zwischen der 
Gemeinde Ittigen und der Rudolf Steiner 
Schule zu danken. Nicht jede Rudolf 
Steiner Schule in der Schweiz fühlt sich 
in ihrer Standortgemeinde in gleicher 
Weise zuhause wie wir hier in Ittigen. 
Für das Zustandekommen und Aufrecht­
erhalten dieses positiven Verhältnisses 
haben Sie als Gemeindepräsident ganz 
We-sentliches beigetragen. Wie bereits 
Ihr Vorgänger, Walter Frey, ergriffen Sie 
mehrmals schon die Gelegenheit, unsere 
Schule mit einem beachtlichen finanziel­
len Beitrag zu unterstützen.

Jahr für Jahr hilft die Gemeinde 
Ittigen uns während des zweitägigen Ba­
sars im November mit einem Gratisein­
satz der Feuerwehr, die mit allergrösster 
Zuverlässigkeit den nicht immer ganz 
einfachen Parkdienst übernimmt. Und 
immer wieder unterstützt Ihre Gemeinde 
kulturelle Darbietungen unserer Schule, 
so die jährlichen Chorkonzerte des  
Jugendchors der Integrativen Mittel­
schule (IMS) und des Elternchors. Eine 
überaus wertvolle Unterstützung be­
deutet für uns der regelmässige Erlass  
der gesamten Liegenschaftssteuer. Für 
all dies sind wir Ihnen und der Gemeinde 
ausserordentlich dankbar.

Ebenfalls wertvoll ist für uns aber 
auch Ihre stets spürbare ideelle Unter­
stützung. Regelmässig dürfen wir Sie 
an unseren Schul- und Kulturanlässen –  
Basar, Konzerte, Theater, Schlussfeiern 
der Abschlussklassen –  als interessier­
ten Gast begrüssen. Haben Sie nicht an 
einem dieser Anlässe unseren ehema­
ligen Schüler, Ihren Lieblingsmusiker, 
den Bandoneon-Spieler Michael Zisman 
kennen gelernt?

Unsere Schule wurde 1946 in Bern 
gegründet. 1978 durfte sie mit dem 
zusätzlichen Standort Ittigen deutlich 
vergrössert und erweitert werden. Zum 
60-Jahr-Jubiläum im Jahre 2006 über-
brachten Sie uns die Grüsse und die 
Gratulation der Gemeinde. Zahlreiche 
Schuleltern aus den umliegenden Ge­

meinden äusserten im Anschluss an die 
damalige Feier die Überzeugung, dass 
wir uns mit unserer Standortgemeinde 
glücklich schätzen dürfen. Diese Zufrie­
denheit haben wir zu einem grossen Teil 
auch Ihnen zu verdanken.

Als vor drei Jahren im Grossen Rat 
darüber abgestimmt wurde, ob Privat­
schulen im Kanton Bern, falls sie be­
stimmte Bedingungen erfüllen, finanziell 
unterstützt werden sollten, schlug bei 
dieser Abstimmung, so vermute ich, 
auch Ihr Herz für uns. Sie besitzen näm­
lich die Grosszügigkeit und die Offenheit, 
Privatschulen nicht bloss zu tolerieren, 
nein, Sie sind auch bereit, diese zu 
akzeptieren. Als Schule fühlen wir uns 
jedenfalls in der Gemeinde Ittigen voll 
akzeptiert und nicht bloss toleriert. Wir 
empfinden uns als echten Mosaikstein 
der Gemeinde, dessen Fehlen sich  
niemand wünscht.

Ihr Weg während der heutigen  
Feier, der Weg der so genannten Atem­
pause, führt vom Rathaus in Bern ge­
meinsam mit allen geladenen Gästen 
nach Ittigen zum UVEK-Verwaltungs­
zentrum, anschliessend weiter zum 
Stufenbau, dann in unser Schulhaus und 
von da zum Haus des Sports, bevor es 
zum Rathaus nach Bern zurückgeht. Sie 
besuchen auf dieser «Rundreise» eine 
Auswahl «Ittiger Mosaiksteine»: eine 
Auswahl, die unterschiedlicher gar nicht 
sein könnte. 

Für mich widerspiegelt diese farbige 
Palette symbolhaft eine Ihrer grossen 
Fähigkeiten: Sie bringen es zustande, 
dass unter Ihrer Führung die Vielfalt der 
erwähnten Mosaiksteine nicht ausein­
ander bricht, sondern dass am Schluss 
ein sinnvolles und tragendes Ganzes 
entsteht. Die Zwischenräume in unse-
rem Ittiger Mosaik werden so nicht als 
Lücken empfunden, sondern als Ver­
bindung und Übergang zwischen den 
Einzelsteinen; ein Übergang, der Raum 
lässt und dennoch zusammenhält.  
Die Römer sagten über ihre Mosaike: 
«Ein echtes und sinnvolles Ganzes kann 
nur aus starken Einzelteilen entstehen!»

Lieber Herr Giauque, was Ihnen im  
«Mikrokosmos Ittigen» seit Jahren 
gelingt, wird Ihnen bestimmt auch im 
«Makrokosmos Kanton Bern» gelingen: 
Sie pflegen die Einzelsteine und stiften 
dadurch Gemeinschaft.

Mit den besten Wünschen und  
nochmals herzlichem Dank,
im Namen des Mosaiksteins  
Rudolf Steiner Schule 

Daniel Aeschlimann,  
Mitglied des Kollegiums

Sehr geehrter Herr Grossratspräsident
Lieber Herr Giauque
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«Sie werden gesehen haben, dass es 
sich bei der Grundlegung einer päda­
gogischen Kunst um eine Menschener­
kenntnis handelt, die intimer an den  
Menschen herandringen kann als dieje­
nige Menschenerkenntnis, die heute an­
erkannt wird dadurch, dass man jegliches 
Erkennen naturwissenschaftlich begrün­
den will. 

(…)
Man soll nun ja nicht glauben – dieser 

Irrtum kann leicht entstehen – , dass ir­
gend bei denjenigen Persönlichkeiten, die 
sich zu Anthroposophie bekennen, der 
Drang besteht, anthroposophische Schu­
len zu begründen. Schulen, in denen An­
throposophie als Weltanschauung (…) an 
die Stelle anderer, verstandesmässiger, 
herzmässiger Weltanschauungen gesetzt 
werden soll. (…) Es ist wichtig, dass man 
berücksichtige, dass das gar nicht die Ab­
sicht ist. 

(…)
Ferner ist das noch zu beachten, dass 

zunächst auch nicht gedacht werden soll, 
dass irgend die Begründung von Schu­
len im weitesten Umfange ein Ziel und  
Ideal sein muss desjenigen, was mit an­
throposophischer Pädagogik erzielt wird. 

Gewiss, will man rein in anthroposophi­
scher Methodik unterrichten, braucht 
man Musterschulen. Solche Muster­
schulen sind schon dringend notwendig. 
Aber da die anthroposophische pädago­
gische Kunst zunächst ein Methodisch-
Didaktisches sein soll, also das Wie des  
Unterrichts betont, so handelt es sich 
darum, dass sie überallhin, in jede Art 
von Schule, in jede Art des Unterrichts 
durch den einzelnen Lehrer gebracht 
werden kann. Es handelt sich nicht dar­
um, durch anthroposophische Pädago­
gik an den Anstalten Revolutionen oder 
dergleichen hervorzurufen, auch nicht im 
leisesten Sinne, sondern darum, aus an­
throposophischer Pädagogik und Men­
schenerkenntnis zunächst Richtlinien zu 
finden, wie unterrichtet und erzogen wer­
den soll.

(…)
Man muss mit den Regungen des 

Kindes mitleben, muss eine Freude ha­
ben, dem Kinde etwas zu geben, was in­
nerlich biegsam und elastisch ist, damit 
das Kind, so wie es mit den physischen 
Gliedern wächst, mit diesen Begriffen, 
Empfindungen, Gefühlsregungen heran­
wächst, so dass es in kurzer Zeit etwas 

Von Ittigen zurück nach Bern, 
in den Grossratssaal und in den Bundesrat

«Innerlich beweglich machen, die Liebe entzünden»
Aus dem pädagogischen Vortrag von Rudolf Steiner, gehalten am 13. April 1924  
im Berner Grossratssaal

Rudolf Steiner hatte übrigens 1924, ein 
knappes Jahr vor seinem Tod, nicht zum 
ersten Mal öffentliche Vorträge in Bern 
gehalten. Von 1906 an reiste er immer 
hierher. «Die Fahrt von Stuttgart nach 
Bern dauerte von morgens 8 Uhr bis 
abends 6 Uhr 15», berichtete er im No­
vember 1909 nach Berlin. «Die Züge sind 
eingeschneit, versäumen die Anschlüsse 
usw. Bern ist wunderschön im Schnee.» 
Im September 1910 hielt Rudolf Steiner 
erstmals Vorträge im Berner Grossrats­
saal; vor 200 Zuhörenden aus aller Welt. 
Die Berner seien damals «erstaunt» ge­
wesen, wie «heiter und humorvoll» sich 
Rudolf Steiner beim gemeinsamen Ab­
schlussessen gezeigt habe.

In den Jahren 1919 und 1920 wurde 
Rudolf Steiner zu Vorträgen zu sozialen 
Problemen nach Bern geladen: von der 
ökonomischen und gemeinnützigen Ge­
sellschaft, von der Freistudentenschaft 
und von Arbeiterkreisen. Auf Anregung 
von Nationalbankpräsident und alt FDP-
Nationalrat Johann Daniel Hirter, seinem 
Gastgeber in Bern, erhielt Rudolf Steiner  
damals auch Gelegenheit, seine Ge­
danken zur sozialen Dreigliederung dem  
Bundesrat darzulegen. Ein Einbürgerungs­
gesuch Rudolf Steiners in Bern wurde 
1921 gleichwohl abgelehnt …
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Kleines Nachwort zur Integrationsdebatte
Aus einem Vortrag von Rudolf Steiner, gehalten am 24. August 1922 in Oxford GB

«Wir legen allen Wert auf dasjenige in der 
Pädagogik und Didaktik, was aus den Le­
bensverhältnissen heraus heute jedem 
Schulwesen eingeimpft werden kann. 
Wir sind nicht Revolutionäre, die einfach 
sagen: Stadtschulen taugen nichts, man 
muss alle Schulen hinaus verlegen auf 
das Land und dergleichen, sondern wir 
sagen: das Leben aus seinen Verhältnis­
sen heraus gibt dies oder jenes; wir neh­
men die Verhältnisse, wie sie sind, und 
bringen in jede Art von Schulwesen das­
jenige hinein, was aus diesen Verhält­
nissen heraus in richtiger pädagogisch- 
didaktischer Weise zum Menschenheile 
wirken kann. 

Dadurch kommen wir auch in die 
Lage, möglichst wenig Gebrauch von dem 
machen zu müssen, was man sonst im 
Leben nennt «sitzen bleiben», dass das 
Kind in der Klasse, in der es ein Jahr war, 
noch ein Jahr verweilen muss, damit es 
darinnen noch gescheiter wird. Man hat 
uns sogar in der Waldorfschule getadelt, 
weil wir in den höheren Klassen solche  
Kinder haben, von denen die äusseren  
Schulbehörden meinten, sie hätten sitzen 
bleiben müssen.

Nur für die allerschwächsten Schü­
ler haben wir eine Hilfsklasse eingerich­
tet. Wir haben nur eine Hilfsklasse, in der 
wir die schwachen Schüler aller übrigen  
Klassen haben müssen, weil wir zu einer  
grossen Anzahl von Hilfsklassen kein Geld 
haben. (...) Die schwachen Kinder, die 
entweder im Kopfe schwach sind, oder  
irgendwie zurückgeblieben sind, die wer­
den dann so behandelt, dass sie nach  
einiger Zeit wiederum mit ihrem Jahrgang 
mitgehen können. Das kann natürlich nur 
langsam erreicht werden. Aber auch mit 
diesem Versetzen in die Hilfsklasse sind 
wir ausserordentlich sparsam.»

anderes macht aus dem, was wir ihm 
gegeben haben. Da braucht man innige 
Freude am Werden und Wachsen; man 
kann nicht Pedantismus brauchen, nicht 
das Leben in zu scharf konturierten Be­
griffen brauchen. Man kann nur gebrau­
chen dasjenige, was regsames, sich ge­
staltendes, wachsendes, ge-deihendes 
Leben ist. (…) Und das brauchen wir vor 
allen Dingen, dass vieles Totes, das in  
unserer Didaktik und Pädagogik ist, in  
Leben umgewandelt werde. (…) Wir 
brauchen eine Menschenerkenntnis, die 
uns seelisches Blut gibt, die uns nicht nur 
gescheit und verständig und vernünftig 
machen kann, sondern die uns enthusi­
astisch machen kann, innerlich beweglich 

machen kann, die Liebe entzünden kann. 
Denn liebegetragen muss dasjenige an 
Pädagogik sein, was aus wahrer Men-
schenerkenntnis hervorquillt. 

(…)
Sie sehen, es ist schon so, dass Pä­

dagogik und Didaktik nicht in äusseren 
technischen Regeln bestehen kann, son­
dern hervorgehen muss aus wirklicher 
Menschenerkenntnis.»
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Die Rudolf Steiner Schule Bern Ittigen Langnau …

… unterrichtet an drei Standorten mit un­
terschiedlichem Angebot rund 650 Kin­
der und Jugendliche von der Elementar­
stufe (ab 4 Jahren) bis zur Integrativen 
Mittelschule IMS (10. – 12. Schuljahr). 
Getragen wird die Schule von einem ge­
meinnützigen Verein, in dem sich Lehr­
personen, Eltern und Freunde der Schu­
le solidarisch engagieren. Die Schule hat 
im März 2011 das Qualitätszertifikat des 
international anerkannten Management­
verfahrens «Wege zur Qualität» erhalten. 

Seit bald zwei Jahren leistet der Kanton 
Bern finanzielle Beiträge für Schülerinnen 
und Schüler vom 1. bis zum 9. Schuljahr. 

Dies hat die prekäre Lage der Schulfinan­
zen etwas entspannt. Die Staatsbeiträge 
erleichtern es der Steinerschule zudem,  
ihren Grundsatz hochzuhalten, auch für 
Kinder aus bescheidenen finanziellen Ver­
hältnissen offen zu bleiben.  

Die Schulgemeinschaft ist dem Regie­
rungsrat und dem Grossen Rat des Kan­
tons Bern sehr dankbar für die Entscheide,  
die diese finanzielle Unterstützung ermög­
licht haben. 

www.steinerschule-bern.ch

... gratuliert Beat Giauque herzlich zur ehrenvollen Wahl  
ins Amt des «höchsten Berners» und wünscht ihm 
viel Freude und Erfüllung in der Tätigkeit als Präsident  
des Grossen Rates des Kantons Bern wie auch weiterhin  
der Gemeinde Ittigen!


